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eden ließe ſich ja darüber,“ ſagte der 
3  Santelftit, „ich habe jo wie jo Luft, 
nach dem Auslande zu gehen, mir 
gefällt hier die Luft nicht mehr.“ 
„Du willſt fort von hier, ganz weg aus 
Europa, dann könnte man vorher mit Dir 
noch ein anderes Geſchäft machen. Wenn ich 
Dir nur trauen dürfte!“ 

„Der Tantelfritz hat noch nie ſein Wort 
gebrochen beim Geſchäft.“ 

„Nun gut — ſo höre! — — Aber was iſt 
das? Wer iſt neben uns? Ich hörte ſoeben 
laut ſchluchzen. Jetzt ſpricht eine Frau — 
wir ſind doch ſicher?“ 

„Goldſicher!“ tröſtete der Bandit. „Es 
ſind nur zwei Frauenzimmer nebenan, eine 
alte und eine junge, die Mutter Zicka Gott 
weiß wo aufgetrieben hat.“ 


„Ich komme ſehr ungern in dieſes Haus,“ 
ſagte Robert aufathmend, „aber es iſt doch 
wenigſtens ein ſicherer Schlupfwinkel. Nun 
höre, Burſche. Es handelt ſich darum, in 
ein gut bewachtes Haus einzudringen und 
einen Geldſchrank zu öffnen, in welchem ſich 
eine große Summe Geld und ein Packet mit 
Papieren befindet, die mit einer blauen Schnur 
zuſammengebunden und verſiegelt ſind. Das 
Geld behalte — die Papiere überbringe mir. 
Nun, glaubſt Du, es ausführen zu können?“ 

„Ohne Zweifel — ſobald ich mich nur von 
der Oertlichkeit überzeugt habe.“ 

„Nun, ich will Dir ſagen, weſſen Haus ich 
meine, es iſt das des — — — —" Der 


Kammerdiener flüſterte dem Einbrecher einige 


Worte in's Ohr, worauf Beide ſich in eine 
Ecke zurückzogen und flüſternd ihren finſtern 
Plan entwarfen. 

Kehren wir nun zu den beiden Frauen 
zurück, welche mit der entſetzlichen Gewißheit, 
ſich an einem ſchrecklichen Ort zu befinden, 
allein geblieben waren. Sie waren rathlos 


und zermarterten ihr Hirn nach einem Aus⸗ 
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weg. Vergebens! Sie konnten nicht ent⸗ 
fliehen und ſelbſt, wenn ihnen dies gelungen 
wäre, wohin hätten ſie ſich wenden ſollen, 
welche Gefahren konnten ihnen bei erneuter 
Wanderung durch die Straßen der Stadt be⸗ 
gegnen. Mit leiſer Stimme tröſteten ſie ein⸗ 
ander und Eine wollte der Andern immer 
noch die Hoffnung erwecken, daß ihre Lage 
lange nicht ſo ſchlimm ſei, als ſie fürchteten. 
Plötzlich horchte Emilie auf und legte ihr 
Ohr an die Wand, welche ihr Zimmer von 
der Nebenſtube trennte. „Mutter,“ flüſterte 
das junge Mädchen, „ich irre mich nicht — 
neben uns hält ſich ein Bekannter auf, ich 
kann deutlich die Stimme unterſcheiden, es iſt 
der Kammerdiener des Baron v. Riſtow, dieſer 
unangenehme Menſch, der mich ſchon lange 
mit ſeinen Anträgen verfolgt und peinigt.“ 

„Er — wäre es möglich, aber was will 
er hier?“ 

„Gleichviel — er wird ſich unſerer an⸗ 
nehmen. Soll ich ihm klopfen?“ Und ſchon 
wollte Emilie ihr Vorhaben ausführen, als 
ihre Hand, die ſie bereits aufgehoben hatte, 
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ſchlummerte 0 
inbrünſtiges Gebet zu Gott geſandt, er möge 


; vorgegangen. 


ſieht ſich bereits als Millionär. 


herabſank. „Allmächtiger Gott!“ 


das? Der Kammerdiener ſpricht von einem 


Einbruch, den er beabſichtigt — der Bandit, 


der vorhin hier war, erklärt ſich bereit — 
jetzt will der Kammerdiener einen Namen 
nennen — jetzt — nein, ich höre nichts mehr!“ 


Das unglückliche Mädchen taumelte entſetzt 
zurück. Auch dieſe Halen auf Rettung 
ie Natur ihre 


war verloren. Nun machte 


Rechte geltend, die Kranke verlangte nach 


Speiſe und genoß wie ihre Tochter von der 


Suppe und dem Fleiſch, welches die Wirthin 
gebracht hatte. Dann bettete ſich Emilie 
neben ihrer Mutter und dieſe zärtlich um⸗ 
Men ſchlief ſie ein. Auch die Gelähmte 

endlich, nachdem ſie ein 


ſie ſelbſt von dem irdiſchen Jammer befreien, 
ihre Tochter aber nicht im Elend verkümmern 


laſſen. 


Achtes Kapitel. 
Ein armer Reicher. 
In einem elegant eingerichteten Zimmer 


des Hauſes des Notars Taubert fteht Eber⸗ 


hardt am Fenſter und ſchaut hinab auf das 
Gewühl von Menjchen, Wagen und Pferden, 
welches die Straße belebt. Mit dem jungen 
Mann, den wir zuerſt in der Arbeiterbloufe, 
zuletzt aber im eleganten Salonanzug geſehen 
haben, iſt nicht nur äußerlich eine Veränderung 
Es iſt eine eigenthümliche und 
doch in ſich ſo ſehr berechtigte Erſcheinung, 
daß die Armuth jo langſam und ſchwer zu er— 
lernen iſt, der Reichthum aber über Nacht 
ſeine ſüßen Gifte uns einimpfen kann, welche 
uns ſo ganz und gar verwandeln, daß wir 


der Zeit kaum mehr gedenken, in welcher wir 


nicht all' jene Genüſſe gekoſtet haben, die uns 
nun zu Gebote ſtehen. Der Notar hatte 
wohlweislich dafür geſorgt, daß Eberhardt 
ſchnell die Vorzüge des ſorgloſen Lebens 
ſchätzen lernte. Kaum vierzehn Tage ſind 
vergangen und das bemitleidenswerthe Opfer 
des Advokaten beginnt ſich an ſein dolce 
far niente zu gewöhnen, er fängt an, die Be- 
quemlichkeit zu lieben und erinnert ſich nicht 
mehr der Menſchen, die er einſt lieb gehabt. 
Vergeſſen iſt Emilien's liebliches Bild, ver⸗ 
geſſen die glücklichen Stunden, die er einſt 
in der kleinen Wohnung der Wittwe verlebt 
hat. Andere Intereſſen nehmen nun ſein 
Denken und Trachten vollſtändig ein. Er 


hat die Ueberzeugung gewonnen, daß er den 


Taubert 
will, 


Prozeß, welchen 


wel in den nächſten 
agen einleiten 


gewinnen muß und 
Welch' eine 
glänzende Zukunft liegt vor ihm! Der Notar 
hat ſeine Puppe, die er am Drahtfaden leitet, 
in das richtige Licht zu ſetzen verſtanden, denn 
für ihn gilt es, das Intereſſe der ganzen 
Stadt für den armen detrogenen Erben zu 
gewinnen, die Richter ſelbſt ſollen von vorn⸗ 
herein für ihn und gegen Erich von Riſtow 
eingenommen ſein. Gilt es doch eine 
de = Während Eberhardt noch durch 
die Scheiben des Fenſters auf die Straße 
herabblickte, öffnete ſich hinter ihm die Thür. 


Der Notar trat ein. Lächelnd betrachtete er 


Taubert, ſich ſeiner 
gnügt die Hände reibend. 


einige Augenblicke ſein Opfer und ſchlug 


dann dem jungen Arbeiter leicht auf die 
Schulter. Dieſer fuhr zuſammen, als wäre 
er jäh aus einem tiefen Traum erweckt 
worden. 

„Nun, woran denkt man denn?“ fragte 
Gewohnheit gemäß ver⸗ 


„Ich dachte an — nichts Wichtiges,“ ant⸗ 


workeke der frühere Arbeiter, aber der finſtere 


Ausdruck ſeines Geſichtes ſtrafte ihn Lügen. 


ſchwer, wie von einem Schlage getroffen, 
; ) [ rief das 
Mädchen mit unterdrückter Stimme, „was iſt 
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Er hatte an die arme Emilie gedacht, doch 
war er bereits in ſo hohem Grade in der 
Gewalt des Notars, daß er dieſem nicht ein⸗ 
mal eingeſtehen mochte, daß er ſich von Zeit 
zu Zeit jenes unglücklichen Mädchens erinnere. 
Taubert wußte jedoch recht gut, was im 
Moment ſeines Eintrittes die Gedanken 
Eberhardt's ee hatte, er beſchloß, einen 
Koup auszuführen. „Ich bringe eine Nach⸗ 
richt,“ ſagte er, indem er ſich in einen Seſſel 
fallen ließ und Eberhardt bedeutete, ein 
Gleiches zu thun, „eine Nachricht, die Sie 
von Ihren letzten Bedenken befreien wird. 
Fräulein Emilie Gaſter — Ihre einſtige 
Braut — hat ſich heimlich aus der Wohnung 
ihrer Mutter entfernt und zwar, wie man 
guten Grund hat zu vermuthen, in der Be⸗ 
gleitung eines ſchon bejahrten, aber wohl 
habenden Herrn.“ 

Eberhardt ſprang von ſeinem Sitz auf, 
ſein Geſicht war von einer dunkeln Röthe 
überzogen, ſeine Lippen bebten. „Das iſt 
nicht wahr!“ ſtieß er hervor, „das wagt ſie 
nicht — die Elende!“ i 

Seltſam! Dieſer Mann hatte keine Be⸗ 
denken gefragen, das Mädchen, welches ihn 
geliebt hatte, zu verrathen und gerieth nun 
in eine unbeſchreibliche Wuth, weil er hörte, 
daß dieſes Mädchen einen Andern erhört. 
„Lieber Freund, das iſt ja gewöhnlich das 
Ende derartiger Liebſchaften,“ erwiderte der 
Notar achſelzuckend, „und am Ende iſt es 
dem Fräulein Gaſter ja garnicht zu ver⸗ 
denken, daß ſie nicht gutmüthig abwartet, bis 
Sie, verehrter Herr, die Güte haben, zu ihr 
zurückzukehren, aber was iſt Ihnen? Ich 
hätte nicht gedacht, daß die Sache Ihnen jo 
zu Herzen gehen würde.“ 

Eberhardt hatte ſich umgewandt, um ſeine 
Thränen zu verbergen, mit dem Ausdruck des 
Hohns und der Verachtung ließ Taubert 
ſeinen Blick auf ſeinem Opfer ruhen. 

„Zum Teufel, ſchlagen Sie ſich die Dirne 
aus dem Kopf!“ rief er halb ärgerlich, „und 
ſehen Sie lieber her, was ich Ihnen bejorgt 
habe.“ Er hielt dem Staunenden eine kleine, 
grüne Karte entgegen, auf welcher eine 
Champagnerflaſche, ein Spiel Karten und ein 
Rennpferd abgebildet waren. „Sie werden 
heut Abend den Kavalierklub beſuchen,“ fuhr 
der Notar fort, indem er Eberhardt die Karte 
einhändigte, Sie werden ſich vortrefflich 
amüſiren und unſere vornehme Welt von 
ihrer luſtigſten Seite kennen lernen. Suchen 
Sie Bekanntſchaften, dieſelben können uns für 
unſern Prozeß nützlich ſein.“ 

Eberhardt hatte die Karte an ſich genommen, 
die Vergnügungsſucht gewann bei ihm wieder 
die Oberhand, Emilie war vergeſſen. „Ich 
werde gehen,“ ſagte er, „aber Sie müſſen mir 
Geld geben.“ 

„So ſind die 300 Mark ſchon zu Ende?“ 
fragte der Notar, „ich gab ſie Ihnen doch erſt 
vor drei Tagen. Wahrhaftig, Sie ſcheinen 
recht viel Anlage zum Millionär zu haben 
und ich muß mich mit der Einleitung und 
Führung des Prozeſſes beeilen, ſonſt bringen 
mich die Koſten noch um.“ 

„Ich habe mich Ihnen nicht aufgedrängt,“ 
unterbrach ihn Eberhardt trotzig, „aber wenn 
Sie die Koſten ſcheuen, will ich auf der Stelle 
ihr Haus verlaſſen.“ Der Notar, deſſen Geiz 
ſprüchwörtlich war, der jedoch um keinen Preis 


ſeinen Strohmann aus der Hand laſſen wollte, 


lief unruhig im Zimmer auf und nieder. 
„Nein, nein, ich werde geben, was Sie ver⸗ 

langen,“ jammerte er, „nur verſprechen Sie 

mir Eines, ſpielen Sie nicht oder, wenn Sie 


es thun, beſchränken Sie den Verluſt auf eine 


gewiſſe Summe. Stellen Sie keine Ehren⸗ 


ſcheine oder Wechſel aus und nehmen Sie 
keine Einladungen ohne mein Wiſſen für andere. 


Abende an. Dies iſt doch das Geringſte, das 
ich fordern kann.“ Mit dieſen Worten zog 
der Notar eine gefüllte Börſe aus der Taſche 
und händigte ſie dem früheren Arbeiter ein. 
„Hier ſind tauſend Mark in Gold,“ ſagte er, 
„und nun machen Sie ſich fertig, denn die 
Mitglieder des Klubs pflegen ſich um 9 Uhr 


zu verſammeln und Sie haben nur noch eine 


Stunde bis dahin.“ : 

Es war 9 Uhr, als Eberhardt durch die 
Strafen der Stadt ſchritt und die Promenade 
betrat, an welcher das dem Klub gehörige 
Haus lag. Es war dies ein zweiſtöckiges Ge⸗ 
bäude mit jener Eleganz ausgeführt, welche 
die franzöſiſchen Villen auszeichnet. That⸗ 
ſächlich hatten ſich auch die Kavaliere zu dem 
Bau ihres Hauſes einen Pariſer Baumeiſter 
kommen laſſen, um daſſelbe ganz nach dem 
Muſter der Pariſer Vereinshäuſer auszuführen. 
Eine breite, mit Topfgewächſen aller Art ge⸗ 
zierte Treppe führte hinauf zu einem Glas⸗ 
pavillon, der mit dem raffinirteſten Luxus, 
ſowohl was Möbel, als auch Portieren und 
Vorhänge anlangte, eingerichtet war. Die Be⸗ 
ſchreibung der inneren Räume ſparen wir uns 
für ſpäter auf, da wir des herrlichen Sommer⸗ 
abends wegen die Geſellſchaft der Kavaliere in 
dem eben erwähnten Glaspavillon finden. Der⸗ 
ſelbe iſt durch eine einzige, elektriſches Licht 
ſtrahlende Krone taghell erleuchtet; die Vor⸗ 
hänge bedecken vollſtändig die mächtigen Glas⸗ 
ſcheiben des Pavillons und verhindern es, daß 
der Blick eines Unberufenen in dieſes Aller— 
heiligſte jugendlicher Genußſucht dringt. Zwei 
Diener in reichſter Livree ſind am Fußende 
der marmornen Freitreppe poſtirt und laſſen 
nur Denjenigen eintreten, der im Beſitz einer 
Einlaßkarte iſt. Im Glaspavillon ſind etwa 
zwölf junge, den vornehmſten Ständen an⸗ 
gehörige Männer um einen langen, viereckigen 
Tiſch verſammelt. Vor jedem der Anweſenden 
liegt ein größerer oder kleinerer Haufen Bank- 
noten und Goldſtücke und eine Karte, während 
der Bankier ein ganzes Spiel in Händen hat, 
von welchen er jetzt langſam, nicht ohne offen- 
bare Erregung, eine Karte abzieht. 

„Zehn! — verloren.“ 

Man unterhält ſich hier mit dem berüchtigten 
Hazardſpiel Makao und in wenigen Minuten 
werden oft Tauſende gewonnen und verloren. 
Der Spielteufel iſt es, dem ſich immer mehr 
und mehr Seelen verſchreiben und der gerade 
unter unſerer jeunesse dorée die meiſten An⸗ 
hänger zählt. 

„Sie haben heut Unglück, liebſter Graf, 
ſchon viermal ſchlägt die Karte für Sie un⸗ 
günſtig, da wird die kleine Bolten vom Opern⸗ 
haus vergeblich auf das Armband warten, 
welches ſie als ihren Antheil vom Spiel⸗ 
gewinn erhalten ſollte.“ 

„Schweigen Sie mir von dieſem Geſchöpf,“ 
erwiderte der Graf, eine lange, hagere Er— 
ſcheinung mit kurzgeſchnittenem, ſchwarzem 
Haupthaar und ſtarkem, langen Schnurrbart, 
„wiſſen Sie nicht, daß ſie mit dem Baron von 
Zehden auf und davon gegangen iſt?“ 

„Ah! Sie ſcherzen, laber Graf,“ erwiderte 
der Andere, ein Baron von Kelchau. 

Der Graf antwortete nicht, ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit war 8 Thür des Pavillons 
Aug e in deren Rahmen ſoeben ein neuer 
Ankömmling erſchien. Es war Eberhardt. 
Der Graf, aus deſſen Hand der Notar die 
Einlaßkarte in den Klub erhalten hatte, wofür 
ein kleiner Wechſel des Ariſtokraten ins Feuer 
gewandert war, erhob ſich und ging dem Ein⸗ 
tretenden entgegen. 

„Ich bin Graf Sand,“ flüsterte er ihm zu, 
„und werde Sie vorſtellen.“ 


a Cortſetzung folgt.) 
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Sein letzter Tag. 


| Skizze aus dem Berliner Leben von N. Kaufmann. 
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heodor ſaß hinter ſeinem Pult in der 
Nähe des eiſernen Geldſchrankes und 
ſchrieb mechaniſch lange Zahlenreihen 
in ein vor ihm aufgeſchlagenes Buch. 

on Zeit zu Zeit blickte er auf, muſterte 
flüchtig ſeine Umgebung, ſah nach der Uhr, die 
oberhalb der Eingangsthür angebracht war, 
und fuhr dann in jeiner Arbeit fort. 

Der junge Kaſſirer des Bankhauſes 
„Dornburg & Co.“ war auffallend bleich, ſeine 
Geſichtszüge, die ſonſt eine gewiſſe Liebens⸗ 
würdigkeit nicht entbehrten, zeigten heut eine 
fieberhafte Aufregung; eine fieberhafte Unruhe 
ließ ihn nicht die begonnene Rechnung 
vollenden, ſondern zwang ihn, die Feder bei 
Seite zu legen und vor den Geldſchrank zu 
treten, um ihn zu öffnen. Gold, Silber, 
Banknoten, Werthpapiere glitten durch ſeine 
Finger; wieder begann er zu zählen, aber als 
er den Beſtand der Kaſſe mit ner Notiz, die 
ſich für ihn im Buch ergeben, verglich, ſchüttelte 
ein kalter Froſt ſeinen Körper, tief holte er 
Athem und mit demſelben floh ein leiſer 
Seufzer über die bebenden Lippen. 

In dieſem Augenblick trat der Chef des 
Bankhauſes aus ſeinem Privatkomptoir. 

„Herr Remus, haben Sie Alles für die 
Reviſion Ihrer Kaſſe vorbereitet?“ fragte er. 

„„Noch nicht völlig, Herr Dornburg,“ er⸗ 
widerte Theodor, dem die Zunge faſt den 
Dienſt verſagte, „Ihr Privatkonto iſt noch in 
Ordnung zu bringen.“ 

Dann bitte ich Sie, ſich recht zu beeilen, 
ich habe um 6 Uhr Aufſichtsrathsſitzung, jetzt 
it es bald 5. Sit die Kursliſte ſchon da?“ 

„Nein, Herr Dornburg.“ 

Der Chef kehrte in ſein Allerheiligſtes 
zurück. Sobald er außer Sicht war, entwickelte 
ſich zwiſchen den 7 5 Leuten, die an einigen 
Doppelpulten arbeiteten, ein reger Wortwechſel. 

„Beſuchen Sie heut die Premiere im 

Reſidenztheater, lieber Feldern?“ 
„Nein, ich fahre nach der Ausſtellung, es 
iſt mir zu heiß im Theater. Ich begreife die 
Menſchen nicht, die ſich im Juli in einen ge⸗ 
ſchloſſenen Raum ſperren laſſen. Ich muß 
Luft haben, grüne Bäume, einen blauen 
Himmel.“ 

„Das iſt viel verlangt für Berlin,“ miſchte 
ſich ein Dritter ins Geſpräch. „Was übrigens 
die Einſperrung in den geſchloſſenen Raum 
betrifft — es giebt Leute, die auch nicht gerade 
dafür ſchwärmen und doch müſſen ſie den 
Sommer, den Winter und ſogar noch einige 
Sommer und Winter in einem ſogar ſehr feſt 
verſchloſſenen Raum zubringen.“ 

Alle lachten. — „Ah, Sie meinen Gut- 
ſchmidt — er iſt alſo wirklich verurtheilt?“ 

„Natürlich — geſtern war der Prozeß, ſie 
haben den lieben Gutſchmidt gehörig verknaxt. 
Zwei Jahre Gefängniß und für drei Jahre 
Verluſt der bürgerlichen Ehrenrechte.“ 

„Das iſt zu viel — er hatte ja nur tauſend 
Markunterſchlagen.“ Theodor Remus klammerte 
ſich an die Thür des eiſernen Rieſen an, die 
Beine verſagten ihm den Dienſt; er war dem 
Umſinken nahe. 

„Ja, auf die Summe kommt es gar nicht 
an,“ führte Feldern aus, „aber der Staats⸗ 
anwalt betonte den Vertrauensbruch, welcher 
vorlag; ſein Chef hatte ihm die Kaſſe an⸗ 
vertraut und — ſind Sie krank, lieber Remus?“ 

„Ich? — o nein — durchaus nicht — 
warum fragen Sie?“ 

„Weil Sie bleicher ſind, als dies Papier, 


Ihre Augen liegen wahrhaftig in Höhlen.“ 
„Wahrſcheinlich hat er wieder die Nacht 
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durchſchwärmt. 
Schauſpielerin, ſchöner Theodor? Neulich ſah ich 
Sie mit ihr in einer Droſchke erſter Güte 
fahren. Auf Ehre, Sie können ſtolz auf das 
a ſein — dieſe Figur, dieſe Grazie — 
dieſe —“ 

„Herr Remus, ein Herr und eine junge 
Dame wünſchen Sie zu ſprechen,“ meldete der 
eintretende Kaſſenbote, „ſie warten im Haus⸗ 
flur, da ſie nicht hereinkommen wollten.“ 

Theodor ſtand einen Moment unſchlüſſig. 
„Ich bin jetzt nicht zu ſprechen,“ ſagte er, 
„überhaupt nie während der Geſchäftsſtunden, 
Sie müſſen das doch ſchon wiſſen, Habelmann.“ 

„Habe es ja auch dem Herrn geſagt, aber 
er wollte ſich nicht abweiſen laſſen. Er ſagte, 
1 wäre ein Landsmann von Ihnen, Herr 
Remus.“ i 

„Ein Landsmann — ſo? Da will ich doch 
ſehen, wer es iſt.“ 

Mit dieſen Worten verließ Theodor das 
Komptoir und ſchritt durch die Wechſelſtube 
dem Hausflur zu. Welche Gedanken beſtürmten 
ihn während der wenigen Schritte! 

Vor etwa ſieben Jahren war Theodor nach 
Berlin gekommen. Der plötzliche Tod ſeines 
Vaters — die Mutter war ihm ſchon bei ſeiner 
Geburt entriſſen worden — hatte ihn gezwungen, 
das Studium der Rechte aufzugeben und in ein 
Bankgeſchäft einzutreten. Bald hatte er ſich 
das Vertrauen ſeines Prinzipals errungen, er 
wurde befördert und endlich zum Kaſſirer er— 
nannt. Er bezog ein anſehnliches Gehalt, war 
geachtet und beliebt und konnte wohl für ſeine 
jiebenundzwanzig Jahre mit ſeinem Schickſal 
recht zufrieden ſein. Aber die Verführung, 
welche nirgends größer und gefährlicher iſt, als 
in der Reſidenz, der tägliche Aublick des Goldes, 
der Verkehr mit reichen und jeder Art des 
Luxus huldigenden jungen Männern hatte 
Theodor in ihre Netze verſtrickt, und auch in 
ihm war die Sucht, ſchnell und auf leichte Art 
und Weiſe reich zu werden, erwacht. Er be⸗ 
gann an der Börſe zu ſpielen. Anfangs war 
ihm das Glück hold, er gewann und konnte 
ſchon nach einigen Monaten ein Kapital von 
einigen tauſend Thalern als ſein Eigenthum 
bezeichnen. Doch mit dem Beſitz vergrößerten 
ſich auch ſeine Anſprüche; er nahm an koſt⸗ 
ſpieligen Vergnügungen Theil, verbrachte oft 
die Nacht am Spieltiſch und faßte eine, wie 
er glaubte, tiefe Leidenſchaft zu einer Schau⸗ 
ſpielerin, die an einem Vorſtadttheater in 
untergeordneten Rollen beſchäftigt war. Nach 
kurzer Zeit war das erworbene Geld in alle 
vier Winde verſtreut und Theodor mußte, um 
dieſes Leben fortzuführen, an neue, größere 
Spekulationen gehen. Doch nun ſchlug die 
Karte für ihn ungünſtig. Er verlor und ſein 
Verluſt bezifferte ſich auf etwa fünftauſend 
Mark. Der Wörſenkundige Geldmann mag 
über die Geringfügigkeit der Summe lächeln, 
für ihn, der täglich Hunderttauſende gewinnen 
und verlieren ſieht, für den vielleicht ſelbſt 
oft in einer halben Stunde die Entſcheidung 
über Zehntausende ſich vollzieht, mögen fünf⸗ 
tauſend Mark nur eine Bagatelle ſein; ganz 
anders aber verhielt es ſich mit Theodor Remus, 
der, um ſeiner Stellung nicht verluſtig zu 
gehen, kein anderes Mittel ſah, als die frag⸗ 
liche Summe aus der Kaſſe des Prinzipals 
zu entnehmen, ſeine Gläubiger mit dem ver⸗ 
untreuten Gelde zu befriedigen und durch neue 
Spekulationen das Defizit zu decken. Sein 
Leichtſinn führte ihn alſo zum Verbrechen; wir 
können dieſe Wandlung nur leider allzu oft 
beobachten. Durch Vergnügungen aller Art 
ſuchte Theodor die Stimme des Gewiſſens zu 
betäuben; noch war es ihm nicht gelungen, die 
fehlenden fünftauſend Mark zu erſetzen, als 
ihn am geſtrigen Tage wie ein Donnerſchlag 
die Mittheilung ſeines Chefs traf, daß eine 
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Reviſion der Kaſſe in Ausſicht ſtehe. Hatte 
Dornburg Verdacht geſchöpft, hatte er von den 
Börſenſpekulationen ſeines Kaſſirers erfahren? 

Theodor war dem Wahnſinn nahe. Ehre, 
Exiſtenz, ja das Leben ſelbſt ſtand auf dem 
Spiele. Denn er war feſt entſchloſſen, nicht 
länger zu leben, ſobald der Betrug entdeckt 
würde. Und entdeckt mußte er werden, es war 
keine Möglichkeit, ihn zu verbergen, Dornburg 
ſelbſt war ein gewiegker Geſchäftsmann, der 
ich kein X für ein U machen ließ. 

Das waren Theodors Gedanken, die in 
ſchnellem Fluge an ihm vorüberzogen, als er 
den Hausflur betrat, in welchem ein etwas 
altmodiſch gekleideter, grauhaariger Herr und 
eine hübſche junge Dame auf ihn warteten. 

„Da iſt er,“ rief der Herr vergnügt und 
ſtreckte dem jungen Manne beide Hände enk⸗ 
gegen, „Theodor, Junge — hätteſt wohl nicht 
gedacht, daß der Nachbar Waldſtettner mit 
ſeiner Kläre Dir heut einen Beſuch abſtatten 
würden? Ja, ja, wir haben uns aus Kottbus 
aufgemacht, um uns mal Berlin anzuſehen. 
Nebenbei habe ich auch Geſchäfte hier abzu⸗ 
wickeln.“ 

Theodor blickte ſtumm zu Kläre hinüber, 
deren Wangen ein flüchtiges Roth bedeckte. 
Wie ſchön war ſie geworden, die Tochter des 
Nachbars im Heimathſtädtchen, die er als ein 
luſtiges Kind in der Erinnerung behalten hatte. 
Nun war das Kind zur Jungfrau heran⸗ 
gewachſen, ein ſinniger Ernſt verſchönte ihr 
Antlitz und aus den tiefblauen Augen ſprach 
Verſtand und Empfindung. Und heut, gerade 
heut mußte ihre liebliche Erſcheinung ſeinen 
Weg kreuzen, heut, da er mit dem Leben ab⸗ 
ſchließen wollte für immer; konnte nicht die 
nächſte Viertelſtunde ſchon ſein düſteres Ge⸗ 
ſchick beſiegeln? Verlegen ſtotterte Theodor 
einige Worte des Willkommens und bat um 
Entſchuldigung, daß er nicht lange mit dem 
Nachbar und Fräulein Kläre plaudern könne, 
da er beſchäftigt ſei. 

„Das Geſchäft geht natürlich vor,“ unter⸗ 
brach Waldſtettner die Entſchuldigungen des 
jungen Mannes, „wir ſind auch nur hierher 
gekommen, um Dich für den Abend zu in⸗ 
vitiren. Du ſollſt uns Berlin zeigen. Alſo 
um 8 Uhr im Café Bauer. Kein Wort der 
Widerrede, abgemacht, abgemacht. Komm, 
Kläre, wir wollen den Theodor nicht von der 
Arbeit abhalten.“ Und fort waren ſie, ohne 
daß der junge Mann Zeit gefunden hatte, 
die unwillkommene Einladung abzulehnen. 

„Heute Abend,“ murmelte er, ſpßttiſch 
lächelnd, wer weiß, wo ich dann bin, vielleicht 
nicht mehr unter den Lebenden.“ 


Dann kehrte er wieder in das Komptoir 


zurück; ſchweigend nahm er ſeinen Platz ein 
und ſtarrte in das Buch, in welchem die für 
ihn ſo verhängnißvollen Zahlenreihen zün⸗ 
gelnden Schlangen gleich ſich vor ihm aus⸗ 
breiteten. 

Plötzlich trat Dornburg, der Chef, ſchnell 
ein und ſchritt auf ſeinen Platz am Geld⸗ 
ſchrank zu. Jetzt mußte die Entdeckung vor 
ſich gehen. Theodor fühlte ſein Blut nach dem 
Kopfe drängen, ſeine ganze Umgebung ſchwamm 
für ihn in eine graue Maſſe zuſammen, aus 
welcher nur der Kopf ſeines Prinzipals für ihn 
ſichtbar auftauchte. 

„Herr Remus,“ ſagte Dornburg langſam, 
„die Reviſion der Kaſſe —“ 

Theodor durchzuckte der Gedanke, ob es 
nicht beſſer ſei, dem Chef Alles zu geſtehen, 
ihn um Mitleid, um Schonung anzuflehen. 

„Die Reviſion der Kaſſe,“ fuhr Dornburg 
fort, „muß für heut unterbleiben, es iſt mir 
ſchon zu ſpät geworden, ich muß fort; wir 
wollen ſie morgen früh vornehmen.“ 

Wie ſüß klangen dieſe Worte dem Kaſſirer, 
und doch enthielten fie ja nur einen Aufſchub 
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f WEL IE 2 \ = = = 
Ein Lehrling raucht in vollen Zügen, Doch raucht ſolch' Geizhals an 'nen Stumpen, Kaut Einer ſo am Piegatz rum, 
£ Stück a 2 Pfennig, mit Vergnügen. Läßt ſich ſolch, alter Kracher lumpen, Schaut ſich dabei noch wüthend um, 
3 Bei dem, das leuchtet Jedem ein, Da iſt's bewölkt und düſter ſehr, Weil er ein ſchlecht' Geſchäft gemacht — 
| Da muß recht gutes Wetter fein. Und manchmal auch gewitterſchwer. Ein Donnerwetter dann bald kracht. 


ZI \ 
Geſchenktes Kraut, das iſt nie gut, Der Blitz ſchlägt ein, man iſt erſchreck. Papa bezahlt's, er darf ſchon rauchen, 
Da ſinkt dem Kühnſten oft der Muth — Hat die Cigarre Knalleffekt? Die feinſte Nummer thut er ſchmauchen — 
Gewölk zeigt ſich am Horizont — Doch ruhig man's ertragen mag, Ganz heiter iſt er und verklärt — 
Ob ihm das Rauchen gut bekommt? Wenn es nur war ein kalter Schlag. Doch plötzlich etwas ſehr verſtört. 


Ss 
1 Hat aber fo der Piegatz "runter, Wo qualmt 'ne flotte Dampfeigarre, Doch ſchönes Wetter, Sonnenſchein, 
Da iſt der Raucher niemals munter. O Menſch, da ganz vergnüglich harre, Muß ſicher bei dem Raucher ſein, 
„Verdruß“ zeigt da das Wetterglas, Denn wer ſie raucht ſo ſtill und friedlich, Der bei dem Rauchen ſchelmiſch lacht, 


Nicht iſt der aufgelegt zum Spaß. Bei dem iſt's Wetter ganz gemüthlich. Weil er ein gut' Geſchaͤft gemacht. 


.) 


4 


ite ( 


Kunſt. (Mit Text auf Se 


afur und 


7 


2 


ein altes, gutes Sprüchwort. Morgen mußte 
ja doch ſeine Schuld an den Tag kommen.“ 
Aber es war Zeit gewonnen. Konnte nicht 
über Nacht Hilfe kommen? Freilich mußte ſich 
Theodor eingeſtehen, daß er von keiner Seite 
Rettung zu erwarten habe; ſeine Freunde und 


die Summe von fünftauſend Mark verleihen 
zu können, oder ſie hatten es Theodor rundweg 
abgeſchlagen, und der Kaſſirer hatte bei dieſem 
demüthigen Anfragen nichts gewonnen, als 
einige falſche Freunde erkannt und von der 
Liſte der 1 geſtrichen zu haben. 
E Es war ſieben Uhr, als Theodor das 
Komptoir verließ. An der Thür des Hauſes 
trat ein Dienſtmann zu ihm und überreichte 
ihm einen Brief. Er erſah aus demſelben, 
daß die Schauſpielerin, welche an dieſem Abend 
unbeſchäftigt war, in einer nahegelegenen 
Konditorei ihn erwartete. 
Cine Wuth, für welche er keine Erklärung 
fand, erfaßte ihn beim Anblick dieſes Briefes; 
er zerriß ihn, warf die Papierſtücke weit von 
ſich und ſtürmte weiter, ohne den erſtaunten 
Dienſtmann auch nur einer Antwort zu 
würdigen. x 
Er betrat die Linden. Eine große Menſchen⸗ 
menge bewegte ſich hier vorwärts; nach des 
Tages Laſt und Hitze beeilte ſich Jeder, einen 
kühlen Aufenthalt im Freien aufzuſuchen, 
Lebensfreude und Zufriedenheit ſchien auf 
jedem Geſicht ausgeprägt zu ſein. 1 
Equipagen, deren Juſaſſen ſich durch höoͤchſte 
Ctleganz auszeichneten, Miethskutſchen, in denen 
ganze Familien Platz genommen hatten, glitten 
über das asphaltirte Pflaſter. Die Schau⸗ 
fenſter der 
wieſen den Blicken der Vorübergehenden die 
koſtbarſten Erzeugniſſe des Handels und der 
Künſte. Nie war Theodor die Welt ſo ſchön 
erſchienen, als heut, er hätte laut aufſchluchzen 
mögen bei dem Gedanken, daß für ihn Alles 
vorüber ſei, daß er keine andere Wahl mehr 
habe, als entehrt zu leben oder — zu ſterben. 

Von der dämoniſchen Gewalt dieſes Ge⸗ 
dankens fortgeriſſen, blieb er vor einem Schau⸗ 
fenſter ſtehen, in welchem Waffen aller Art 

auslagen. Ein kalter Schauer überflog feinen 
Körper; aber im nächſten Augenblick öffuete er 
die Thür und betrat das Verkaufslokal. Er 
erſtand einen Revolver mit den dazu gehörigen 
Patronen, lud ihn auf der Stelle und ſteckte 
ihn in die Bruſttaſche ſeines Rockes. Dann 
ging er, völlig ruhig geworden, dem Café Bauer 
zu, wo Nachbar Waldſtettner und ſeine liebliche 
Tochter ſeiner bereits harrten. Theodor merkte, 
daß die Blicke aller anweſenden Herren un⸗ 
verwandt auf Kläre gerichtet waren, er fühlte 
ein Weh in ſeinem Herzen, das er noch nie 
im Leben empfunden, er bedurfte ſeiner ganzen 
Selbſtbeherrſchung, um ſeine fürchterliche Auf⸗ 

regung nicht zu verrathen. Er ſprach über die 
gleichgültigſten Dinge mit Waldſtettner, bis 

dieſer das Geſpräch auf Theodors verſtorbene 
Eltern brachte. 

„Ja, ja, Dein Vater, das war ein Mann, 
mein Junge,“ ſagte der biedere Kleinſtädter 
nicht ohne Rührung, „dem hat Mancher in 
unſerer Stadt ſeine Exiſtenz zu verdanken, mit 

Rath und That war er ſtets bei der Hand, 
wenn man ihn brauchte und mir ſelbſt hat er 
oft genug aus der Verlegenheit geholfen, ich 


x 


Bekannte waren entweder nicht in der Lage, 


Läden waren hell erleuchtet und 


werde es ihm nicht vergeſſen.“ g 

Theodors Augen füllten ſich mit Thränen, 
er empfand in dieſem Augenblick, daß er durch 
einen Selbſtmord das Andenken ſeines guten 
Vaters beflecken werde; aber Waldſtettner und 
Kläre glaubten, der Schmerz um den Verluſt 


des Vaters verurſache ihm dieſe Rührung und 
ergriffen ſeine Hände, um ihn zu tröſten. Das 
war zu viel für Theodor, haſtig ſprang er auf 
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Tochter nicht Berlin zeigen wolle. 

„Natürlich will ich das,“ entgegnete dieſer, 
„das Kind ſoll ſich amüſiren, dazu ſind wir 
hier. Schlage Du nur vor, wohin wir gehen 
ſollen.“ Theodor nannte mehrere Vergnügungs⸗ 
lokale; man entſchied ſich für die „Neue Welt.“ 
Die kleine Geſellſchaft beſtieg eine Droſchke 
und fuhr hinaus. In der Neuen Welt wogte 
eine fröhliche Menſchenmenge, Vergnügungen 
und Beluſtigungen aller Art ſtanden hier dem 
Publikum zu Gebote, und obwohl Papa Wald⸗ 
ſtettner ſein Töchterchen ermunterte, ſich Alles 
anzuſehen und zu genießen, ſchien dieſes doch 
eine Unterhaltung mit Theodor vorzuziehen 
der ſich nicht genug über den Geiſt, die Anmut 
und den Witz Kläres wundern konnte. Plötz⸗ 
lich kreuzte eine mit auffallender Eleganz ges 
kleidete Dame ihren Weg, es war die Schau⸗ 
ſpielerin, deren geſchminktes Geſicht ſich bei 
Kläres Anblick beträchtlich in die Länge zog. 
Sie wollte Theodor anſprechen, dieſer aber that, 
als kenne er ſie nicht, und wüthend rauſchte 
ſie weiter. 

„Der alſo habe ich meine Ehre geopfert,“ 
ſagte Theodor zu ſich, „ſie war es wahrlich 
werth.“ Und er blickte in Kläres reines, un⸗ 
ſchuldiges Geſicht und das Leben ſchien ihm 
theurer und werthvoller, als je. Wie glücklich 
mußte der Mann ſein, dem dieſes Mädchen 
für immer ſich anvertraute. Und hätte er dieſer 
Glückliche nicht ſein können? Früher, wenn er 
brav und gut geblieben wäre, gewiß; jetzt lag 
ein Abgrund zwiſchen ihm und Kläre, den 
nichts auszufüllen vermochte; dieſer Abgrund 
war — das Grab. Ja, er wollte ſterben, er 
wollte ſeine Qual nicht verlängern, es ſollte 
bald geſchehen. 

Es war ſpät in der Nacht, als die drei 


Landsleute das Etabliſſement verließen und 


Kläre und ihr Vater vor der Thür ihres 
Hotels abſtiegen. Theodor nahm Abſchied von 
ihnen, er war ſo aufgeregt, ſo bewegt, daß 
Kläre ihn verwundert anblickte. Endlich riß 
er ſich los, und da das Hotel, in welchem 
Waldſtettner wohnte, in der Nähe des Thier— 
gartens lag, ſo eilte er mit ſchnellen Schritten 
dieſem zu. Verzweiflungsvoll warf er ſich auf 
eine Bank, in deren Nähe kein menſchliches 
Weſen zu erblicken war; noch einmal dachte 
er an Kläre, dann zog er den Revolver hervor, 
machte ihn ſchußfertig und ſetzte ihn an ſeine 
Stirn, um abzudrücken. In dieſem Augenblick 
wurde ſein Arm, der die Waffe hielt, mit 
eiſernem Griffe umfaßt, ſchwer fiel der Re⸗ 
volver zu Boden und gleichzeitig ſagte eine 
bekannte Stimme mit einem ſchmerzlichen, 
wehmüthigen Tone: 

„Da hat alſo doch die Kläre, die mich Dir 
nachgeſchickt hat, Recht gehabt; Du haſt etwas 
auf dem Herzen, daß Dich beinahe zu einem 
dummen Streich verleitet hätte.“ 

Schluchzend ſank Theodor an Waldſtettners 


Bruſt. Dieſer fuhr mit bewegter Stimme fort: 


„Junge, Junge, wozu hat man Freunde, 
wenn man ihnen in der Noth ſich nicht an⸗ 
vertrauen will? Du brauchſt mir ja nichts zu 
erzählen, ich weiß ja, wie der Haſe läuft, aber 
ich weiß auch, daß Du nur leichtſinnig und 
nicht ſchlecht warſt. Hier, mein Junge, nimm 
die Brieftaſche, es ſind 10000 Mk. darin, die 
ich bei Geſchäftsfreunden einkaſſirt habe, nimm 
daraus, was Du brauchſt, um Deine Schulden 
zu bezahlen und komme morgen früh zu uns 
und wenn Du mir folgſt, ſo nimmſt Du den 
Vorſchlag, den ich Dir jetzt machen werde, an. 
Kündige Deinem Prinzipal auf, komm mit 
uns nach Kottbus, ſieh Dich in meinem Ge— 
ſchäft um, und wenn es Dir gefällt, ſo weißt 
Du ja, wo Deine Heimath ſein wird. Die 
Kläre erfährt natürlich nichts von unſerer 
jetzigen Unterredung.“ 


id „Aufgeſchoben iſt nicht aufgehoben!“ ſagt und fragte Waldſtettner, ob er denn ſeiner „Nein, 
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1 7 Waldſtettner,“ ſagte Theodor, 
der unter heißen Thränen die Hand ſeines 
Lebensretters ſchüttelte, „die Kläre ſoll Alles 
erfahren, denn ſie ſoll mich nicht für beſſer 
halten, als ich bin.“ es. 

„Ein braver Junge biſt Du,“ rief Wald: 
ſtettner erfreut, „und weil Du es haben willſt, 
ſo ſollſt Du es ihr auch ſelbſt erzählen und 
heut noch — bei einer Flaſche Wein.“ f 

Eine Viertelſtunde ſpäter ſaßen die drei 
Menſchen im traulichen Zimmer des Hotels 
und unterhielten ſich flüſternd, während der 
Wein in den Gläſern funkelte. 

Stunden vergingen, Papa Waldſtettner be⸗ 
gann in der Ecke ſeines Sophas einzuſchlafen 
und weder Theodor noch Kläre waren ſo un⸗ 
artig, den Schlummer des guten Mannes zu 
ſtören. Was die Beiden ſich damals geſagt 
haben, das iſt ein Geheimniß geblieben, aber 
es läßt ſich doch errathen, wenn man das 
Faktum in Betracht zieht, daß Kläre Wald⸗ 
ſtettner und Theodor Remus ein Jahr ſpäter 
in der Kottbuſer Stadtkirche getraut wurden. 
Theodor wurde ein glücklicher Mann, aber 
noch heute überläuft ihn ein kalter Schauer, 
wenn er an den Tag denkt, der ſein letzter in 
Berlin war, und ſo leicht ſein letzter im Leben 
hätte werden können. z 


Eine Kulturkrankheit. 


Von Ernſt Sternberg. 


Ar 


9 A Machdruck verboten.) 
9: gewiß, unſere Altvordern wußten 
noch nichts von der Krankheit, an der 
I heute jo manches Menſchenleben zu 
(©) Grunde geht. Die alten Germanen, 
die auf ihren Bärenhäuten lagen und gemüth- 
lich dazu den ſelbſtbereiteten Meth ſchlürften, 
hatten nicht einmal eine Ahnung davon, was 
ihre kulturbeleckten Ur —Ur—Urnachkommen 
unter „Blaſirtheit“ verſtehen. Und ſie waren 
wohl recht glücklich dabei. Gehört doch die 
„Blaſirtheit“ ſozuſagen zu den Krebsſchäden 
der Geſellſchaft, der „beſſeren“ Geſellſchaft; 
denn der Arbeiter, das Proletariat, weiß eben 
ſo wenig von dieſer „ſozialen Krankheit“, als 
unſere Altvordern. 

Die Blaſirtheit erſtickt jede Lebensfreude 
im Herzen des Bedauernswerthen, der von 
dieſem böſen Leiden befallen. Sie geſtattet 
auch nicht, zu lieben, zu bewundern, zu hoffen. 
Sie hohnlächelt über den Glauben an Gott, 
über den Glauben an gute Menſchen, an Treue 
und Aufrichtigkeit. 

Und die Blaſirtheit ſenkt auch das Gift 
des Hochmuths in die Seele des Kranken; ſie 
macht denken, daß er, der vielleicht noch tief 
unter ſeinen Mitmenſchen ſteht, berechtigt ſei, 
ſich über alle die zu heben, die ſein Beruf, das 
Leben überhaupt zu ihm in Beziehungen bringt. 


Und die natürliche Folge davon iſt, daß der 


Blaſirte, der nicht mehr im Stande iſt, edel 
zu empfinden, deſſen Herz leer geworden wie 
ein ausgebraunter Krater, ſich bald gemieden 
ſieht, wenn nicht gehaßt und gefürchtet. 

Der lebensfrohe Menſch liebt es nicht, 
immer gelangweilte Mienen vor ſich zu ſehen, 
ſeine Heiterkeit beſpöttelt zu hören; und den 
edlen empört es, wenn er in den Staub ge⸗ 
zerrt ſieht, was ihm groß, erhaben, ſchön dünkt. 
So ſteht der Blaſirte bald allein; aber hohn⸗ 
lachend zuckt er die Achſel über die ganze 
Menſchheit, mit der er lange, lange zerfallen. 

Der Blaſirte iſt auch eine Qual für ſeine 
Familie, deren Zuneigung er nicht fordert, weil . 
er an keine intereſſeloſe Zuneigung glaubt. 
Aber die Scheu der Seinen kommt ihm gerade 
recht, ſo ſagt er wenigſtens; innerlich aber 
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heit gejellt ſich allmälig auch noch glühender 
Menſchenhaß. 2 

Dem aber iſt ein traurig Schickſal gewiß. 

12 an, ein wie reiches Kontingent die 
Blaſirten, die Menſchenhaſſer, in den Irren⸗ 
häuſern ſtellen. 

Aber nicht allein zum Wahnſinn führt die 
Blaſirtheit, ſie macht auch Selbſtmörder. Das 
Leben wird zur unerträglichen Laſt, wenn wir 
keine Ideale kennen, zu denen uns raſtloſes 
Streben hinaufführt, wenn wir aufhören an 
gute Menſchen zu glauben, an Freundſchaft 
und Liebe. 5 

Für jede Krankheit wohl iſt noch ein 
Kräutlein gewachſen; die Blaſirtheit aber bleibt 
unheilbar. Sie kam zu uns mit der höchſten 
Bildung, dem verfeinertſten Lebensgenuß und 
mit dem, was man Aufklärung nennt. 

So läßt ſich nicht einmal gegen die fürchter⸗ 
liche Krankheit ankämpfen, denn an die Wurzel 
derſelben darf man nicht rütteln. Wer würde 
auch unſer Zeitalter, das Zeitalter der Kultur, 
zurückführen wollen — weit — weit zurück? 

Wo viel Licht iſt, iſt auch viel Schatten. 
Uns umgiebt blendendes Leuchten, der 
Menſchengeiſt hat ſich emporgeſchwungen zu 
ungeahnten Höhen, ſo müſſen wir auch ge⸗ 
duldig die Schatten hinnehmen, die dieſes 
Leuchten begleitet — unſere Erde wäre ja 
auch ſonſt ein Paradies. 


kränkt, ſchmerzt ſie ihn doch und zu der B 


Das Leben. 


Von Emanuel Karl Heinrich Riemann. 
(Nachdruck verboten.) 


„Was iſt das Leben, als Müb' und Noth, 

Furcht, Hoffnung und zuletzt der Tod. 

Die Freude ein Tropfen, das Leid ein See, 

Die Wonne beſchwingt und kriechend das Weh. 

Und dennoch halten an ihm wir feit; 

Ein Räthſel, das ſich nicht loſen laßt!“ 
(Bunte Blatter von Julius Sturm.) 


Ja, das Leben, das Leben! Wie ſchwer 
trägt ſo Mancher von uns an ihm! Wie viel 
Leiden und Jammer nur bringt es Dieſem 
und Jenem! Und doch, der Dichter hat damit 
nur zu recht, hängen wir Alle mit jeder Faſer 
unſeres Seins an dieſer Pilgerreiſe auf der 
Erde, und wo doch eine Menſchenſeele ſeinem 
irdiſchen Leben gewaltſam ein Ende macht, ge⸗ 
ſchieht es faſt immer nur in einer Art Ueber⸗ 
reiztheit des Hirns; wirklich mit voller Ueber⸗ 
legung wird ſelten Jemand zum Selbſtmörder, 
und wenn auch, immer, immer wieder zuckt die 
Hand noch zurück, um dem Entſchluß, den 
tauſend furchtbare Enttäuſchungen geboren, 
Mangel vielleicht, ſchon der Hunger, wohl 
manchmal auch das Bewußtſein, eine Un⸗ 
redlichkeit begangen zu haben, dem die ſoziale 
Entehrung fraglos folgen muß — auch die 
Ausführung nachzuſchicken. 

Und warum hängt nun ſelbſt der Elendeſte 
noch an ſeinem Daſein? Die Frage iſt kaum 
zu beantworten, ſobald wir nicht gelten laſſen 
wollen, wie der Gedanke an die gänzliche Ver⸗ 
nichtung ihm ſo grauenhaft iſt, daß er ein 
trübſelig Vegetiren auf der Erde doch noch 
dem traumloſen Ruhen in der Erde vorzieht. 
Ja, wenn er die Ueberzeugung feſt in ſich auf⸗ 
genommen hätte, daß ſeine Seele fortleben 
wird in jenem weiten Reich über den Sternen, 
in dem der Bettler gleich ſein ſoll dem Könige 
und in welchem es weder Sorge noch Noth 
giebt. Aber ihm fehlt der rechte Glaube, und 
wenn das Leben und Weben in der Natur 
es ihm auch täglich, ſtündlich wiederholt: „Es 
giebt keine gänzliche Vernichtung und wenigſtens 
die Seele der M 
ſo machen ihn die 1 Lehren der Ver⸗ 
nünftler ſeiner Zeit doch immer wieder wankend, 


enſchen muß unſterblich ſein!“ S 


atienten, den Alles aufregt, am 
b be 


und weil er nicht hoffen kann mit ganzer Seele das Bett eines 10 
er Anblick betrübter u 


an ein Jenſeits, fürchtet er den Tod, fürchtet meiſten jedoch 
er das Grab, die dunkle tiefe Gruft, in welcher 
ſich vollends die furchtbare Wandlung des 
Seins zum Nichts vollzieht. 

O, Menſch, Menſch, warum ſetzeſt Du 
nicht Deine ganze Kraft ein, um Dir Dein 
höchſtes Glück zu bewahren, Deinen größten 
Reichthum, den Talisman, der Dich Leiden 
und Sorgen ſo viel leichter tragen läßt? 
Warum haſt Du es geduldet, daß ſich mit den 
fortſchreitenden Jahrhunderten das wuchernde 
e ne a 1 ie: 5 1 
rankte, Realismus, wenn nicht der böſeſteſ zu End 5 jaſte 5 y 
Naturalismus ſogar alles ideale Denken, alles eine Gee ig. dee ee e 3 
ideale Hoffen in Dir erſtickte? Es iſt ja längſt feſtgeſtellt, daß Frauen ſich bei 

Auch unſere Altvordern liebten das Leben, Weitem beſſer für die Krankenpflege eignen, als 
fie fühlten ſich wohl auf ihren Bärenhäuten, Männer. Sie ech mehr Geduld, ſtillere Ex 
in ihren Eichenwäldern, bei Jagd und Kriegs gang dre e eg Shih) 3 
Me es f ichts mit den Launen des Patienten, ſie find ge r, 
Agen; aber der Tod hatte trotzdem auch nichts angenehmer, aufmerkſamer und auch ans aer e 
Schreckhaftes für fie. Sie ſtarben ruhig, muth⸗ Welch' ein edles Feld iſt im Samariterdienſt unſeren 
voll, ſchieden ohne Trauer von Weib und Kind, Frauen geöffnet. Wunden heiten iſt doch gewiß 
und die Ihren weinten kaum, wenn man den ehrenhafter, als Wunden ſchlagen. Der Louiſen⸗ 
Todten zur Ruhe führte, wußten ſie doch, das orden, der den Buſen eines Weibes ſchmückt, iſt dem 
war keine Trennung für immer — einmal eiſernen Kreuz erſter Klaſſe gleichzuſtellen. Auch 
gingen auch fie denſelben Weg, der ſie hinauf⸗ im Lazareth find Heldenthaten zu vollbringen wie 
führte zu noch ſchöneren Gefilden, zu einem auf dem Schlachtfelde und Gottlob unſere Frauen 
nie endenden Wiederſehen mit den Theuren bre Urnen zie den me 1 der ie Su 
allen, die vor ihnen ihren letzten irdiſchen keit ſich betheiligten 3 
S ausgehaucht. Noch ange Worte über die Behandlung der 

andlung auf Wandlung vollzog ſich im Kranken. Man vermeide es, mit ihnen zu plaudern, 
Laufe der Jahrhunderte im Geiſtesleben der jede Anſtrengung des Geiſtes ift ſchädlich und ver 
Menſchen; mit der höchſten Bewunderung zögert die Geneſung, auch Lektüre geſtattet man 
ſtehen wir vor den gewaltigen Werken des ihnen nur nach ausdrücklicher Erlaubniß des Arztes 
ieueuebanen, Lauda warum ne e a Jae cm e e 
die raſtlos fortſchreitende Kultur, die uns ſo pe 
unendlich vie galt uns auch ſo unendlich viel 
nehmen? Warum legte ſie Zweifel in unſere 
Bruſt, wo früher nur der feſteſte Glaube ruhte? 
Warum lehrte ſie uns grübeln, wo wir doch 
allein nur glauben ſollen? 


u 


würde der Kranke ſofort fürchten, es gehe mit 


Unachtſamkeit des 


Da EEE 8 Wärters wirft alle Sorgfalt des Arztes über den 
u Br , Haufen. Möchten doch nur Berufene ſich der 
* Tür Herz und Gemüth. Krankenpflege widmen, wie gut wäre dies für 
ADD. Patienten und Aerzte. . 


Im Srankenzimmer. 


\ — ö (Nachdruck verboten.) 
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gebt weiß ich erſt, worin das menſchliche Glück 
) beſteht. Armuth — . en ſie zu er⸗ (Nachdruck verboten) 
tragen, wenn man im Reichthum nur ein AN 9 1 5 Ser 
vergänglich s, äußeres Gut ſieht, aber die Geſund⸗ Mußt es zu in e verſteh n, 5 
heit iſt nicht zu entbehren; geht man ihrer ver⸗ Schönheit, Ruhm, Genie und originelles Weſen 
luſtig, dann iſt Alles verloren: Hoffnung, Lebens Fordern oft den Neid heraus, den böſen, 
freudigkeit und Glück.“ So ſpricht wohl Mancher, Weil es Eigenſchaften dieſer Welt, 
der nach langen Leidenstagen und Nächten zum Die man nicht erkauft mit eitlem Geld. 
erſten Mal ſein Krankenzimmer verlaſſen darf und g . 
ſich am goldenen Sonnenſchein erlabt, den er ſo . 3 g n 
lange entbehren mußte. Welch' trauriger Ort iſt Ruhm iſt ein leeres, helles Truggebild, 
das Krankenzimmer! Und zumeiſt wird es durch Lockt dich dem Irrlicht gleich mit Schmeichel⸗ 
die überlriebene Vorſicht der Inſaſſen noch un: tönen, { 
freundlicher, als es überhaupt nöthig iſt. Hat nie dein glühend Hoffen ganz geſtillt, 


ale 5 N 
Für das Krankenzimmer wähle man vor allen sı: 175 es 8 
Dingen einen hellen, luftigen Raum und ſollte man Nie ganz erfüllt der Seele heißes Sehnen. 


auch das ſogenannte „Putzzimmer“ für dieſen Es reißt dich fort zur ſchwindelndſteilen Höh', 
Zweck beſtimmen. Geſundheit geht der Eitelkeit Läßt einſam oft dich dort verlaſſen ſtehn, 

vor, ich chen, zu fin, Ra mam mic Gefeiihaft | yticht athmeft frei an in der Götter ig, 

ei ehen, darum ſchnell das Putzzimmer aus⸗ (Ei f = ; : 
geräumt und durch die für die Krankenpflege noth- Ein Menſch bleibt e e 
wendigen Meubles wieder eingerichtet. Da iſt vor 55 a BER 
Allem ein gutes Bett, ein Wandſchirm, der jedoch O folg' ihm nicht, dem ſchmeichelnden Phantom, 
nicht in grellen Farben gehalten werden darf und, Verhüll' dein Antlitz, wenn es Iodend naht, 
wenn es irgend geht, nur beim Lampenlicht Ver⸗ Es winket dir vom goldenen Himmelsdom 


wendung „findet, da iſt ferner ein Tiſchchen, auf zn enz 7% — pifeihſt d 1 
welchem die Flaschen und ſonſtige, Medikamente Ein ſchöner Ziel — bleibſt du auf ebnem Pfad. 


enthaltende Geräthe ihren Platz haben; ein Sopha, 
wenn möglich Schlafſopha, damit es zugleich dem 
Wärter als Lagerſtätte für die Nacht dienen kann. 
Wichtiger jedoch als die äußere Ausſtattung iſt die 
timmung, welche in dem Krankenzimmer herrſchen 
muß. Wer ſeine Beſorgniß und ſeine Thränen 
nicht verbergen kann, der gehört überhaupt nicht an 


Aphorismen. 


x 


u denken, daß ſchon Tag und Nacht, 
& lang’ die Walt beſteht, 0 3 
Zu denken, daß ein Vater wacht, 

Der niemals ſchlafen geht. 


unſerem Bilde auf Seile 57) unſer Bild 
Kamerunfluſſes, 


% e allein neueren Datums ſeien, ſchon d 
| 


Saktorei- Anlage in Kamerun. (Zu 
zeigt eine Faktorei⸗Anlage am Ufer des 
im Hintergrunde König 
Aqua's Stadt. 


treuer Wirklichkeit vor Augen führt, und aus 
dieſem Grunde, ſowie wegen ſeiner roman⸗ 
1017 Lage von allgemeinem Intereſſe. Man 

aube nicht, daß die deutſchen Kolonial⸗ 


Große Kürfürſt hatte den Weg dazu angebahnt, und 
wenn auch aus Urſachen, welche die Zeitverhältniſſe 

baren, die Durchführung der kurfürſtlichen Be⸗ 
8 95 unmöglich machten, ſo ſind es ſeitdem weit 
mehr deutſche Kaufleute, als Vertreter fremder 
Länder, welche Handelsbeziehungen mit Afrika an⸗ 
bahnten und unterhielten. Urſprünglich wurden von 
Hamburger und Bremer e Schiffe 
mit deutſchen Produkten befrachtet und gegen Ein⸗ 
tauſch von Erzeugniſſen der afrikaniſchen Gebiete 
an die e abgeſetzt; ſpäter genügten dieſe 
en eſchäftsabſchlüſſe nicht mehr und man 
war darauf angewieſen, permanente Handels⸗ 
ſtationen an Ort und Stelle zu unterhalten. Dieſem 
Zwecke dienten und dienen auch heute noch außer 
Dienſt geſtellte Kriegs, oder Transportſchiffe, welche 
im Kamerunfluſſe feſt verankerte ſchwimmende 
Magazine, Hulks genannt, bilden und derart einen 
fortlaufenden Geſchaftsverkehr mit den Eingeborenen 
unterhalten. Bald reichten aber auch dieſe Aus⸗ 
kunftsmittel nicht mehr aus und man war zu An⸗ 
5 gezwungen. Es wurden Handels- 
aktoreien gebaut, welche heute auf den ſämmtlichen 
Küftengebieten zerſtreut liegen. Das Hauptgebäude 
der abgebildeten Faktoreianlage iſt aus Holz erbaut 
und mit verzinktem Eiſenblech überkleidet. Es ent⸗ 
hält die Wohnräume für die weißen Angeſtellten 
und gleichzeitig Lagerräume für die werthvolleren 
Waaren, die übrigen Häuſer dienen als Speicher, 
Pulverhaͤuſer u. dergl. Das Hauptprodukt iſt 
Palmöl und dieſes dient auch als hauptſächlichſtes 
Tauſchmittel, da Geld ja noch völlig unbekannt und 
werthlos iſt. 

Armes Vieh. Ein ſüßes Herrlein ging in Wien 
ſpazieren und ſchlug, was man ſagt, ſo recht 
Kurios mit der Reitgerte fortwährend an feine 
Lenden. Einige Schritte von ihm, ihm zur Seite, 
ging ein Schuſterſunge und ſah mit recht ernſten, 
wehmüthigen Blicken dem Spiele mit der Gerte zu. 
wenden aber hub er an, ſich an den Zierbengel 
wendend: „Aber, Ew. Gnaden! Warum ſchlagen Sie 
denn alle Augenblicke das arme Vieh?“ 

Gerechte Entrüſtung. Ein Kaufmann brachte 
einem vornehmen Herrn einen Rechnungsauszug und 
bat um die 8950 Dieſer fand ſich dadurch be⸗ 
leidigt und ſagte: „Glaubt der Herr etwa, daß ich 
davon laufen werde?“ — „Das glaube ich von 
Ihnen eben nicht,“ antwortete der Kaufmann, „ich 
glaube vielmehr, ich werde davon laufen müſſen, 
wenn ich von Niemand bezahlt werde, und deswegen 


bitte ich um mein Geld.“ 


Anerhört. Ein Böhme, der in einer deutſchen 


Verlegenheit gerieth, rief aus: „Wos ſeinſe de 
Deutſchen für dummi Volk; bin in Stodt uf 20 Jahr, 
un verſtehn ſe mir no nit!“ 


Charade. 
Die beiden Erſten beſchmutzen die Sachen, 
Die Dritte dient, ſie rein zu machen; 
Das Ganze iſt ſchön weiß und roth, 
Und trägt doch in ſich Gift und Tod. 
Auflöſung folgt in nächſter Nummer.) 


Stadt durch ſeine Unkunde der Landesſprache oft 
* 


Zogogriph. 
Michel — ſprach die braune Hanne — 
Gerne nähm' ich dich zum Manne, 
Brächte nur ein Silbenpaar 
Mir nicht hinterdrein Gefahr. 


Doch es ſteht in deinem Willen 

Meines Herzens Wuunſch zu ſtillen, 

Lieber Michel! ſetzeſt du 

Vorne noch ein Zeichen zu: 

So ec verſprich mir's laut, 

Bin ſogleich dann deine Braut. 
(Auflöſung folgt in nachſter Nummer.) 


2 


* Es iſt ein Stuͤck Neu⸗ g- 
Dieutſchland, welches uns der Künſtler in + 


N ber r TS SORARAERRE | 
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Die richtige Schreibweiſe. 

Originalzeichnung für unſer Blatt. 


Müller: „Nun, das iſt doch richtig, Herr Meyer, 


ſo wird es ja geſchrieben.“ 


Nachdruck verboten.) 


Nalur und (u unferem Bilde 
auf Seite 61.) Wohlgefallen betrachten 
wir das von Profeſſor W. Amberg ge⸗ 
zeichnete Bild. Alle Figuren ſind vorzüglich 


2 im Charakter wiedergegeben, som beſonders 


der junge Künſtler auf der Studienreiſe; 

man ſieht's ihm an, daß er heute nicht zum 

ſkizziren kommen kann, denn das junge, 

hübſche Bauernmädchen hat's ihm angethan. 

Wie es uns nr begleitet er ſie nach 

Haufe, um fie möglicherweiſe zu porträtiren. — 
Wer kann's wiſſen. — 

Schlagfertig. Nach Erlaß des Dekrets, welches 
befahl, daß in den Seehäfen alle engliſchen Waaren 
und jammtlihe Kolonialartikel, deren man habhaft 
werden könne, verbrannt werden ſollten, kam Na⸗ 


ontaineblau, vor dem Pfarrhauſe eines kleinen 

orfes vorbei, wo er nicht nur ganz Bier! das 
laute Geräuſch einer gerade in Bewegung geſetzten 
Kaffeemühle hört, ſondern auch ſtarken Geruch von 
gebranntem Kaffee bemerkt. „O! o!“ ruft Napoleon 
lachend aus, „hier entdecke ich Einen, der im Be⸗ 
griff iſt, mein Dekret zu übertreten. Ich wette, es 
iſt der Pfarrer.“ Und von Neugierde getrieben, ſteigt 
er vom Pferde und tritt in den ald de Es war 
wirklich der Pfarrer ſelbſt, der, ſobald er Napoleon 
erblickt, den er kannte, ſeine Mühle ſtehen läßt, ſich 
erhebt, und den Kaiſer begrüßt. „Was Kukuk macht 
Ihr denn da, Herr Abt?“ fragte der Kaiſer lachend. 
— „Wahrlich, Sire,“ antwortete der gute Pfarrer, 
ohne in Beſtürzung zu gerathen, „Ew. Majeftät 
ſieht es ja, ich mache es wie Sie, ich verbrenne die 
Kolonialwaare.“ 

Aebertrumpft. Der Maurerpolier Schradäcker 
rühmte die Schnelligkeit, womit im Weimariſchen 
ein Bau aufgeführt werde und ſagte zu Schiefel⸗ 
brinken;: „Könnt Ihr dieſes in Schwarzburg⸗ 
Sondershauſen nachmachen?“ Schiefelbrinken ftopft 
ſich ruhig ſeine Pfeife und ſagt: „Dummes Zeug! 
Kommt nur zu uns rüber, da könnt Ihr ſehen, 
was Ad geſchwinder Bau is. Geſtern Morgen gehe 
ich in Dippelſtädt an einem Platz vorbei, wo eben 
der Grundſtein zu einem Wirthshaus gelegt wurde 
und als ich Abends zurück kam, ha, ha —“ „Nun! 
Was geſchah da?“ „Da wurde aus dem Wirths⸗ 
haus ſchon der erſte Betrunkene 'nausgeworfen.“ 

Gewöhnt. Eine empfindſame Frau, welche noch 
nicht ſo lange aus dem Auslande nach Berlin ge⸗ 
kommen war, ſah einſt ihrer Köchin zu, wie ſie 


5 Kant auf einem Spazierritt, in der Umgegend von 


Prinzipal: „Was, Sie wollen mir ſagen, wie] Krebſe kochte, und machte ihr Vorwürfe, daß fie die 


man ſchreiben muß? Die Muͤhle gehort mir und 
ich muß am beſten wiſſen, wie meine Mühle ge⸗ 


ſchrieben wird, die ſchreibt man M—i—e—I—e.” 


+ Nebus. + 


Scherzaufgabe. a 
— een 
Mit welchem Pflaſter kann man Reine % 
Wunden heilen? £ 
2000 ce 


(Aufloſung folgt in nächſter Nummer.) 


Auflöfung der räthſelhaften Inſchrift aus voriger Nummer: 
Mutter, der Mann mit dem Koks iſt da. 


Aufloſung der Scherzaufgabe aus voriger Nummer⸗ 
In der Luft. 


Thiere jo langſam koche und fo lange quäle. — „Ach, 
Ew. Gnaden,“ erwiderte die Köchin, „das thut den 
Krebſen gar nichts, das ſind die Krebſe bei uns in 
Berlin ſchon gewöhnt.“ 2 


Hauswirthſchaftliches. 


Perleberger Glanzwichſe. In einem 


3) irdenen Napfe verreibt man 100 g gebranntes Elfen- 
„| bein (im Droguengeſchäft käuflich) mit 20 g engl. 


Schwefelſäure. Nachdem die Zerſetzung der Schwefel⸗ 


J ſäure beendet iſt, etwa nach 2 Stunden, werden 30 
I. | Gummiarabicum⸗Pulver, die vorher mit Waſſer a 
gelöſt wurden, und 50 g Glycerin, ſowie einige 
Tropfen Carbolſäure hinzugeſetzt und das Ganze 


tüchtig zuſammen verrieben. 


RNüthſel. 

Die Zauberwaffe nenne jetzt, 
Die, wenn der Böſe tückiſch zielt, 
Den fernen Feind, noch eh' er's fühlt, 
Mit giftigen Stichen tief verletzt. 
Sie lauert hinter Perlenreih'n, 
Verſchloſſen vom Korallenſchrein. 
Doch von dem Weiſen gut geführt, 
Wird ſie zum holden Talisman; 
Nicht mehr verwundet, ſanft gerührt, 
Lockt ſie die Herzen an. 
Kannſt du die Zauberwaffe finden? 
So brauche ſie, mir's zu verkünden! — 

(Aufloöſung folgt in nachſter Nummer.) 


Aufloöſung der Räthſel aus voriger Nummer: 
Rauch, Rauch. — Nachtlicht. — Stricknadeln. 
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